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Editorial

Willkommen Studis zu dieser 
Sommerausgabe! 

Wir hoffen, dass ihr die heißen Monate voll auskosten konntet und un-
beschadet durch alle Prüfungen gekommen seid. Für den September 
geben wir euch nochmal Lesestoff an die Hand, bis im Oktober die ers-
te Ausgabe im neuen Semester erscheint.
 
In dieser medium erfahrt ihr, was ihr im September noch alles in Kas-
sel unternehmen könnt, um den Kopf nach der Lernerei wieder frei 
zu bekommen. Wie wäre es mit ein paar sportlichen Aktivitäten oder 
einer Ausflugsfahrt nach Hann. Münden? Ihr habt den Rundgang in 
der Kunstuni verpasst? Lest hier unsere Rezension. Auch einen ge-
sellschaftskritischen Beitrag zum Thema Outsourcing von Missstän-
den könnt ihr in dieser Ausgabe finden sowie ein Interview mit dem 
Geflüchteten Mustafa. Wie immer sind wir auf eure Kommentare ge-
spannt, die ihr uns gerne über medium@asta-kassel.de zukommen las-
sen könnt.
 
Ihr wollt selbst einmal für die medium schreiben? Dann meldet euch 
bei uns und ihr könnt direkt loslegen!
 
Wir wünschen euch weiterhin viel Erfolg!
 

Eure medium-Redaktion

Impressum

medium, Zeitschrift der Studierenden-
schaft der Universität Kassel
Nora-Platiel-Straße 2
34127 Kassel
Kontakt: medium@asta-kassel.de
An dieser Ausgabe waren beteiligt: 
Erika Lehn (Redaktionsleitung), Tan-
ja Lau (Redaktionsleitung),Alexander 
Strunz, Jonas Bickmann, Raphaela Be-
cker, Robert Wöhler.

Layout: Robert Wöhler
Auflage: 1.000
Druck: Thiele&Schwarz, Kassel. Ge-
druckt auf 100% Recyclingpapier mit 
ökologischen Farben.
Bildnachweise (so nicht unter dem 
jeweiligen Foto): Titelbild: Tanja Lau; 
Foto S. 4: © Animal Equality Germany; 
Fotos S.6-7: © Jens Behrmann; Fotos 
S. 8-13: Tanja Lau;  Fotos S. 14: pri-
vat; Foto S.16 (Rückseite): Erika Lehn 

Verantwortlich sind im Grund ge-
nommen alle, doch im Sinn des Pres-
serechts ist dies: Allgemeiner Stu-
dierdendenausschuss der Universität 
Kassel - Organ der verfassten Studie-
rendenschaft der Universität Kassel, 
als Körperschaft des öffentlichen 
Rechts.

2



Was ist los in der Uni?

Hochschulwahlen 2016: Ergebnisse

Vom 28. bis zum 30. Juni 2016  fan-
den dieses Jahr, zum ersten Mal im 

Sommer, die Hochschulwahlen statt. 
Gewählt wurden die studentischen 
Vertreter*innen im Senat, den Fachbe-
reichsräten  sowie das Studierendenpar-
lament und die Fachschaftsräte.

Die Wahlergebnisse könnt ihr der un-
tenstehenden Tabelle entnehmen.    In 
Senat und Stupa hat es durch die Wahl 
einige Veränderungen gegeben,  größ-
te Verlierer*in ist die Liste KUS, welche 
jetzt nur noch zwei Sitze im Studieren-
denparlament hat (vorher sechs) und 
auch im Senat nicht mehr vertreten 
ist. Den frei gewordenen Sitz im Senat 
konnte sich das Wahlbündis bestehend 
aus den Listen SDS, LiLi und Witzen-
hausen sichern, Grüne und Jusos konn-
ten ihren Sitz im Senat jeweils erhalten.

Im Studierendenparlament konnten 
die Grünen ihr Ergebnis stark verbes-
sern und erhielten so drei Sitze mehr 
als letzes Jahr. Die Jusos hingegen ha-
ben einen Sitz verloren, der SDS hat die 
Anzahl seiner Sitze von einem auf zwei 
verdoppelt.

Neu eingezogen in das Studierenden-

parlament ist die Junge Alternative, ein 
Ableger der rechtspopulistischen Par-
tei AFD. Auch die neu gegründete Liste 
„Die LISTE“, welcher der Satirepartei 
„Die Partei“ nahesteht, konnte in das 
StuPa einziehen und hat sich aus dem 
Stand zwei Sitze gesichert.

Das neu gewählte Studierenden-
parlament hat sich auch bereits kon-
stituiert und einen neuen AStA ge-
wählt. Dieser setzt sich zusammen aus 
Vertreter*innen der  Jusos, der unab-
hängigen Linken Liste, der Liste Wit-
zenhausen sowie der LISTE.

In der nächsten Ausgabe der medium 
werden wir den neuen AStA ausführlich 
vorstellen und über dessen Vorstellun-
gen und Pläne für das kommende Jahr 
berichten.

 
Robert Wöhler
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Liste Sitze Stupa Stimmen Stupa Sitze Senat Stimmen Senat

Juso Hochschulgruppe 7 (-1 Sitz) 787 (26%) 1 791

GRÜNE Hochschulgruppe 7 (+3 Sitze) 765 (25%) 1 887

Kassels unabhängige Studierende (KUS) 2 (-4 Sitze) 315 (10%) 0 405

Unabhängige Liste Witzenhausen 2 Sitze (+/- 0) 250 (8%) 1* 609*

Die LISTE 2 Sitze (neu) 245 (8%) 0 263

Unabhängige Linke Liste (LiLi) 2 Sitze (+/- 0) 243 (8%) 1* 609*

Die Linke.SDS 2 (+1 Sitz) 225 (7%) 1* 609*

Junge Alternative 1 (neu) 113 (4%) Nicht angetreten

Initiative Kassel 0 (neu) 70 (2%) Nicht angetreten

Kunst & Co. 0 (neu) 50 (2%) 0 50

Summe gültige Stimmen 
 / % Wahlbeteiligung

25 3070 (13,4%1) 3 3005 (13,6%2)

* Im Senat traten diese Listen gemeinschaftlich als Wahlbündnis an
1  Wahlbeteiligung ohne ungültige Stimmen

2  Wahlbeteiligung inkl. ungültiger Stimmen

Termine
Fr., 02.09., 19:30 Uhr: 
 3. Kasseler Radnacht

Die große nächtliche Fahr-
raddemo durch Kassel findet 
zum dritten Mal statt. Start 
ist um 19:30 Uhr am Haupt-
bahnhof! 

Sa, 17.09., 16 Uhr: 
Kassel Moshfest

Zum dritten Mal findet das 
Moshfest im K19 statt. Dies-
mal mit den Bands Exu-
mer, Disavowed Sulphur 
Aeon, Khthoniik Cerviiks, 
Yacøpsæ, The Fog und Re-
vel in Flesh. Eintritt: 18 Euro  
(VVK) / 24 Euro (Abendkasse)

Fr., 23.09., 20 Uhr: 
45. Slamrock Poetry Slam

Die beliebte Poetry-Veran-
staltuntung findet im Pan-
optikum (Haltestelle „Am 
Kupferhammer“) statt. Der 
Eintritt kostet ermäßigt 6 
Euro, ansonsten 10 Euro.



Zum Outsourcing von Missständen – 
Die Verdrängung des Unbehagens

Stell dir vor, du bist ein männli-
ches Küken, soeben geschlüpft, 
und wirst eh‘ du dich versiehst 

von einer Stahlschraube zerquetscht – 
und das hat nichts zu tun mit militan-
tem Feminismus innerhalb der Hüh-
nerrechtsbewegung oder kafkaesken 
Fieberträumen, sondern ist lediglich 
dem Fakt geschuldet, dass sich mit dir 
kein Profit erwirtschaften lässt: Du be-
sitzt kein Geflügelkapital. Der erfolg-
reich verdrängte Alltag in deutschen 
Geflügelbetrieben ermöglicht ein un-
besorgtes Eierkochen. Keine Sorge, es 
erwartet dich hier aber weniger eine 
Moralpredigt, als eine Reflexion über 
eine generelle menschliche Wider-
sprüchlichkeit.

Ob es nun die geflüchteten Men-
schen in den Tiefen des Mittelmeeres, 
die blutigen Kinderhände in Bangla-
desch, die an Unterernährung ster-
benden Menschen im globalen Süden 
oder die auf den Tod wartenden Mast-
tiere in deutschen Schlachthöfen sind: 
Alles funktioniert nach dem Prinzip 

„Aus den Augen, aus dem Sinn“. Je 
weiter weg, geographisch und medial, 
desto weniger Empathie, Betroffen-
heit und Verantwortungsgefühl schei-
nen existierende Missstände hervor-
zurufen. Nur in Ausnahmefällen hätte 
die Ottonormalverbraucherin gerne 
eine Kükenschredderanlage in der ei-
genen Garage stehen.

Zu den unzähligen Bindestrich-
Bezeichnungen, mit der „unsere“ 
Gesellschaft bereits versehen wurde, 
könnte sich vermutlich die der „Ver-
flechtungs-Gesellschaft“ einreihen. 
Verflochten deshalb, da sich einzelne 
Handlungen immer mehr integrieren 
in einen globalen Gesamtzusammen-
hang, in ein unentwirrbares Geflecht, 
bei dem sich Ursprung und Folge nur 
noch schwer festlegen lassen. Das 
geschieht beim Einkaufen, bei der 
ständigen Datenproduktion online, 
beim medialen Konsum und seiner 
Reproduktion in unserer Sprache. 
Wir essen, trinken, sehen Produkte, 
die von ihrem „Produktionsprozess“ 

entfremdet sind. Trotz der unzähligen 
Verbindungen, die tagtäglich geschaf-
fen und erneuert werden, können sich 
Menschen distanzieren von Tatsa-
chen, mit denen sie indirekt ständig 
verbunden sind.

Bleiben wir beim Kükenbeispiel, se-
hen wir gut, wie der Kauf von Eiern 
oder Fleisch aus „kükenvernichten-
den“ Mastbetrieben gänzlich unab-
hängig davon stattfinden kann, dass 
das Wissen über diese Praxis vorhan-
den ist. Die konsumierende Person 
stuft sich beim Kauf nicht als weni-
ger moralisch ein, da sie die übel auf-
stoßende Vorstellung verdrängt hat, 
indem sie sie weder in ihrem Verant-
wortungsbereich verortet, noch un-
freiwillig mit ihr konfrontiert wird. Sie 
hat die Verantwortung bereits unbe-
wusst übergeben an den produzieren-
den Betrieb. Das Wissen ist folglich 
da, das Bewusstsein fehlt jedoch.

Das Outsourcing der Verantwortung 
lässt sich gleichermaßen an dem 
jüngst abgeschlossenen „Flüchtlings-
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deal“ mit der Türkei beobachten. War 
anfangs die Euphorie über die Will-
kommenskultur noch groß, drängte 
die gefährlich kurswechselnde „Volks-
meinung“ zur Limitierung der Zuwan-
derung. Jedoch nicht etwa über ein 
aktives Zugeständnis in Form einer 
Grenzschließung oder Obergrenze, 
sondern durch das Zurückhalten der 
Flüchtenden mittels des türkischen 
Grenzregimes. So kann einerseits das 
Image der willkommenheißenden 
Angela Merkel erhalten bleiben, an-
dererseits wird die Tatsache der noch 
weiter zunehmenden Fluchtbewegun-
gen vom Leibe gehalten: Der „Strom“ 
konnte gestoppt werden, zumindest 
vor Ort. 

Es wäre freilich falsch zu behaupten, 
dass Menschen ihre Scheuklappen so 
aufhaben, dass sie alles ausblenden, 
das außerhalb ihrer Greifweite liegt. 
Durch eine hergestellte, vermeintlich 
natürliche Distanz zu unbequemen 
Sachverhalten jedoch entsteht auch 
die beruhigende Gewissheit, wir seien 

völlig unabhängig von und machtlos 
gegen sie. Es ist die Kraft der Distan-
zierung, die diese Unabhängigkeit 
suggeriert: etwa in Form einer Arte-
Reportage über Flüchtlingslager in 
Uganda, eines Tagesschau-Beitrags 
über einen erneuten Selbstmordan-
schlag in Afghanistan oder einer se-
mantischen („die Flüchtlinge“) oder 
räumlichen (der Schlachthof) Segre-
gation.

Wir sind längst globalisierte Wesen: 
unter anderem durch unsere Konsum-
güter und unsere „Kultur“, die faktisch 
nie homogen war. Die Trennung von 
vermeintlich Separatem hat dennoch 
Hochkonjunktur und scheint vor al-
lem in Form des wieder erstarkenden 
Nationalismus aktiv forciert zu wer-
den. Die, die Reichsbanner und an-
dere Nationalflaggen hochhalten, um 
damit zu behaupten, dass sie durch 
und durch reine „Deutsche“, reine 
Nationalist*innen seien, sind sich in 
ihrer Vermessenheit nicht ihres ei-
genen Nutznießertums bewusst, auf 

dem ihr privilegierter Lebensstil fußt. 
Die Macht des Konstrukts „Staatsbür-
gerschaft“ verleiht ihnen die Arro-
ganz, anderen die Berechtigung abzu-
sprechen, auf demselben Territorium 
zu residieren, auf welchem ihre Exis-
tenz zufällig geboren wurde. 

Das gedankliche Outsourcing be-
trifft freilich alle Menschen, ist stück-
weit gar ein kognitiver und emotio-
naler Selbstschutz. Angesichts des 
markanten Ungleichgewichts auf die-
sem Planeten ist es jedoch von Vorteil, 
sich diesen Vorgang bewusst zu ma-
chen, der gewiss teilweise beabsich-
tigt, erwünscht oder geduldet ist. Das 
Bewusstmachen funktioniert aber am 
besten durch die praktische Ausein-
andersetzung, durch die Konfrontati-
on mit dem vermeintlich Anderen.

Alexander Strunz
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Die medium ist eure Campus-Zeitung. 

Von und für Studierende der Uni Kassel. Ob 
Wegweiser durch den Hochschuldschungel oder 
Streifzüge in die Kasseler Subkultur: 

Eure Texte, eure Bilder und euer Stil sind das, 
was die medium facettenreich und lebendig 
macht. 

Wir spüren für euch pulsierende Partys und 
gediegene Abendveranstaltungen auf, sind aber 
auch als kritische Beobachter*Innen dabei 
wenn sich Anwesenheitslisten wieder in Hörsäle 
schleichen, oder in Kassel schlechte Stimmung 
gegen Minderheiten gemacht wird. 

Die medium erscheint mehrmals pro Semester 
gratis an allen Campus-Standorten. Herausge-
ber ist der Arbeitskreis Medien des AStA. 

Für alle Redakteur*Innen winken Artikel-Ho-
norare, Extra-Credits sowie die Teilnahme an 
spannenden Workshops und Exkursionen. 

Die Redakteur*innen treffen sich aktuell jeden 
ersten Montag des Monats und stimmen zusätz-
lich einen weiteren Termin ab.

Also bring dich und deine Ideen mit ein und 
schreib darüber, was dich auf dem Campus und 
in der Stadt bewegt!
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Der Career Service der Uni Kassel berät bei allen Fragen rund ums Thema Werdegang

Was mache ich mit meinem Studium?!

Ich weiß nicht, was ich werden soll, 
also schreibe ich mich mal für den 
Master ein“, ist ein Satz, den hof-

fentlich nicht viele Studierende von 
sich geben. Denn er kann aufzeigen, 
dass sich jemand nicht intensiv mit 
der Arbeitsplatzsuche auseinander 
gesetzt hat und seine berufliche Zu-
kunft anderen Faktoren als seinen In-
teressen überlässt, wenn ein weiteres 
Studium nur zur Zeitüberbrückung 
dienen soll. 

Wer sich bei der Wahl des Studien-
gangs, den Einstiegschancen in ein 
Unternehmen oder auch einfach bei 
der Gestaltung seiner Bewerbungs-
unterlagen unsicher ist, hat im Care-
er Service der Uni Kassel die richtige 
Anlaufstelle gefunden. Er unterstützt 
Studierende vor, während und nach 
dem Studium in ihrer beruflichen 
Orientierung, wobei das Hauptaugen-
merk natürlich auf der Studienzeit 
liegt. Dass man für die Berufssuche 
Zeit investieren muss, versteht sich 
von selbst. Dass man nach dem Stu-
dium einen Arbeitsplatz haben möch-
te, ist aber auch klar. Jens Behrmann, 
selbst Geschichtsabsolvent und heute 
Leiter des Career Service, erklärt, was 

ihr in puncto Berufsorientierung ma-
chen könnt. 

Am Anfang des Studiums

Wer neu an einer Uni eingeschrieben 
ist, hat in den ersten Semestern viel 
um die Ohren. Während man inten-
siv seinem Interesse am gewählten 
Studienfach nachgeht, gilt es auch, 
den Lauf der Dinge an Fakultät und 
Fachbereich in Erfahrung zu bringen, 
Lehrende und Mitstudierende ken-
nenzulernen, vielleicht die erste ei-
gene Wohnung einzurichten und die 
Stadt mit Partys und Events unsicher 
zu machen, insgesamt: sein Leben 
neu zu ordnen. Dass man zu diesem 
Zeitpunkt meist den Kopf nicht für 
die Berufssuche frei hat, ist völlig nor-
mal und darf auch so sein. Man soll 
seinen Interessen folgen und in das 
Studierendenleben eintauchen. Ab 
dem vierten Semester haben sich aber 
viele Wogen meist geglättet, die Stu-
dienschwerpunkte werden langsam 
klar und vielleicht kristallisieren sich 
erste Felder heraus, die man in einem 
Beruf gerne umsetzen möchte. Doch 
wie sieht der Berufsalltag von meinem 

Wunschmetier eigentlich genau aus? 
Häufig hat man ganz andere Vorstel-
lungen von Kernaufgaben und Kom-
petenzbereichen einer Stelle, die aber 
durch eine Art Schnupperpraktikum 
schnell aufgedeckt werden können.

Egal, ob man schon eine genaue 
oder auch nur eine vage Idee hat, das 
Jobentdecker Programm des Career 
Service hilft bei dieser ersten Orien-
tierung. Einen Tag lang kann man den 
Arbeitsalltag von Akademiker*innen 
verfolgen und so ihre Aufgaben ken-
nenlernen. Mit solchen organisierten 
Kurzpraktika, aber auch in Neben- 
und Ferienjobs, durch ehrenamtliche 
Tätigkeiten und vor allem durch Ver-
folgen der eigenen Interessen können 
sich Berufszweige aufzeigen. So kann 
jemand, der zum Beispiel den Face-
book-Auftritt seines Volleyballteams 
mit Feuereifer aufgebaut und beglei-
tet hat, herausfinden, dass er eine Affi-
nität für Online-Marketing hat. 

Besonders in den Geisteswissen-
schaften winken keine eins zu eins 
übertragbaren Stellen aus dem Studi-
um in den Beruf. Hier ist es wichtig, 
verschiedene Branchen und Tätigkei-
ten kennen zu lernen. Praxiserfahrun-

 ▲ Das Büro des Career-Service im HCC
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gen sind nicht in erster Linie für den 
Lebenslauf von Vorteil, sondern vor al-
lem für die eigene Orientierung. Was 
möchte ich machen und was nicht? 
Wofür engagiere ich mich gerne und 
was kann ich mir auf gar keinen Fall 
vorstellen? Es muss nicht immer das 
umfängliche Praktikum sein – für eine 
grobe Orientierung muss man vor al-
lem die Augen offen halten und sich 
ausprobieren. 

Während des Studiums

In vielen Studienordnungen sind 
Pflichtpraktika vorgesehen, die sich 
häufig auf 3-6 Monate erstrecken. Das 
ist spätestens der Zeitpunkt, an dem 
man sich mit der Berufswahl konfron-
tiert sieht, denn wo 
soll man sich bloß be-
werben? Jeder hat ir-
gendwo Fragen bei der 
Suche und der Umset-
zung der Berufswün-
sche. Den Türöffner 
zum Career Service 
stellt meist der Bewer-
bungsmappencheck 
dar. Wie alle Leistun-
gen des Career Ser-
vice ist die Beratung 
zu den Bewerbungs-
unterlagen kosten-
los. Sie kann Montag 
bis Donnerstag in 
der offenen Sprech-
stunde und nach Ver-
einbarung wahrgenommen werden, 
auch in den Semesterferien. In der 
Beratungsstelle im Erdgeschoss des 
Campus Center kann eine*r der acht 
Mitarbeiter*innen dabei helfen, an 
den richtigen Stellen nach Arbeit zu 
suchen, Anschreiben und Lebenslauf 
an die angestrebte Beschäftigung an-
zupassen und weitere Fragen zum 
Thema Berufssuche zu beantworten. 
Aber auch schon vor den fertigen Un-
terlagen lohnt sich ein Besuch. Neben 
der persönlichen Beratung stehen 
auch Literatur zum Thema, zwei Re-
chercherechner und Hefte mit Stel-

lenangeboten und Datenbanken mit 
Arbeitgeberprofilen zur Verfügung.  
Zudem lädt der Career Service mehr-
fach im Semester zu Informations-
veranstaltungen und Workshops ein, 
2015 gab es zum Beispiel ca. 65 Ver-
anstaltungen mit 1600 Anmeldungen. 
Sie sind fachbereichsübergreifend, 
richten sich aber zumeist an die FBs 
01, 02, 05 und 07. Der mögliche Ar-
beitsmarkt dieser Studierenden ist 
meist sehr breit aufgestellt und erfor-
dert daher besondere Vorbereitung. 
Dazu gibt es zum einen Veranstaltun-
gen vom Career Service selbst zu den 
Themen Bewerben, Arbeitsmarkt und 
Internationalem Arbeiten, auch zu-
sammen mit Kooperationspartnern 
aus dem International Office oder dem 

Hochschulteam der Arbeitsagentur. 
Zum anderen und zum reichlicheren 
werden aber auch externe Referenten 
eingeladen, die mit dem Hintergrund 
einer Arbeitstätigkeit von ihren Er-
fahrungen erzählen und in Vorträgen 
und Workshops Kompetenzen weiter-
geben.  In der vorlesungsfreien Zeit 
könnt ihr euch noch für „Eventma-
nagement“, „Das perfekte Anschrei-
ben“, „Die perfekte Bewerbung?!“ und 
„Auslandspraktikum: planen, finden, 
finanzieren“ anmelden. 

Nach dem Studium

Zahlen, Daten, Fakten. Die Statistiken 
zu Einstiegschancen, Einstiegsgehalt 
und Ausstiegsgaranten sind vielfältig. 
Die können schon mal beängstigend 
sein. Es stimmt schon, der akademi-
sche Arbeitsmarkt hat sich von der Ni-
sche zur Masse gewandelt und die Ab-
solventenzahlen in Hessen haben sich 
im Vergleich von 2005 zu 2015 fast 
verdoppelt (Quelle: Hessissches Statisti-
sches Landesamt, 2016). Das heißt aber 
nicht, dass die Arbeitsplätze knapp 
sind, die Arbeitslosenquote der Aka-
demiker betrug 2014 deutschlandweit 
nur 2,6 Prozent (Quelle: Agentur für Ar-

beit, 2016). Das heißt nur, dass 
man diesen Umstand bei sei-
nen Bewerbungen im Kopf ha-
ben sollte. So bewirbt man sich 
heute eben anders als noch vor 
zehn Jahren, da die Konkur-
renz größer ist. Besonders bei 
Geistes- und Gesellschaftswis-
senschaftlern kann die Arbeits-
platzsuche etwas länger dau-
ern und erfordert manchmal 
einiges an Flexibilität, was die 
Stellenauswahl betrifft. Doch 
es gibt dafür auch viele Mög-
lichkeiten und viel Auswahl. 

Der Tipp von Jens Behrmann 
lautet: „Schaut über den Tel-
lerrand, es gibt so viele Mög-
lichkeiten. Studiert, was euch 

interessiert, aber lauft mit offenen 
Augen durch die Welt. Das Creditsys-
tem ist insofern eine Katastrophe, als 
dass es sehr kleinteilig alle zu laufen-
den Schritte vorgibt, während die Stu-
dierenden in der Berufssuche selbst-
ständig tätig werden müssen, um ihre 
Wunschstelle zu finden, also prak-
tisch das Gegenteil machen müssen. 
Es lohnt sich also in jedem Fall, schon 
während des Studiums viele Praxiser-
fahrungen zu sammeln und sich aus-
zuprobieren.“

Erika Lehn

Wer sich nun mit seiner beruflichen Zukunft auseinander setzen will und dabei 

professionelle Hilfe zu schätzen weiß, meldet sich hier:

Career Service
Montag bis Donnerstag 12-16 Uhr 
und nach Vereinbarung
Campus Center Ebene 0
E-Mail: career@uni-kassel
Telefon: 0561 804 2472

Angebote:
•	 Bewerbungsmappencheck
•	 Berufsorientierung
•	 Praktikum
•	 Stellensuchstrategien
•	 Bachelor, Master oder Promotion für den Berufseinstieg?

 Beratung beim Career-Service ▲
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Der Kassler Kunstuni-Rundgang 2016

„Reconstructing Punkt-Punkt-Punkt“

Der kahle Betonklotz an der Aue 
bot auch in diesem Jahr wieder 
Raum für Fantasie. Nicht nur 

als Ausstellungsfläche für die Arbeiten 
der Studierenden, sondern auch für 
die Interpretationen der Kunstkenner 
und anderer Interessierter, die (sich) 
vom 13. bis 17. Juli austauschen, be-
trachten und feiern konnten. Haupt-
sächlich sind es die jeweiligen Basis-
klassen aus Kunst und Design, die 
sich mit gemeinsamen oder selbst-
ständigen Projekten die Räume teilen, 
um mit ihren Semesterabschlussar-
beiten die Grenzen des Möglichen neu 
abzustecken; was ebenfalls in die Note 
miteinfließt.

Tatsächlich ist aber nicht nur die 
Raumgestaltung abwechslungsreich 
– von bunt überladen bis spartanisch, 
von Mitmach-Performances bis zu 
versteckten Hinweisen – auch die 
Präsentation der Gestalter ist sehr 
unterschiedlich.  Da sie einen Groß-
teil der Zeit persönlich im Raum oder 
an den improvisierten Bartresen in 
der Nähe anwesend sind, kann man 
die Kunstschaffenden zu ihren Wer-

ken befragen. Vorausgesetzt man ist 
open-minded genug, keine konkreten 
Definitionen zu erwarten. Selbst die 
Werktitel sind eher „…, oder so unge-
fähr“, „…, glaube ich“, „sowas wie…..“ 
– und nicht zuletzt „Mir fällt das Wort 
grad nicht ein. Reconstructing Punkt-
Punkt-Punkt“. Dabei stellen sich ei-
nige schüchtern hinter das Gezeigte, 
andere sind routinierte Selbstdarstel-
ler und natürlich gibt es wie in jedem 
Studiengang auch die Leute, die ein-
fach mit ihrer Clique das gemacht ha-
ben, was der Professor gesagt hat. Am 
Greifbarsten werden dann doch dieje-
nigen mit einem gesellschafts-/politi-
schen Anliegen.

An- und Einblicke

Mona Hayadi kommt aus dem Iran 
und hat Frauen mit Kopftuch foto-
grafiert, deren Gesicht sie nachträg-
lich wegretuschiert hat. Sie nennt das 
Werk ‚Die Frauen ohne Gesicht‘. „Es 
geht um Zensur“, sagt sie, „Es geht um 
Ungewöhnlichkeit. Die Frauen kön-
nen sich nicht einfach so entwickeln, 

wie sie sind, und verstehen lernen, wie 
genau und wer sie sind.“ Einige der 
Frauen haben sich heimlich ablichten 
lassen, sodass Mona aufpassen muss, 
dass ihre Bilder nicht im Internet lan-
den. Eine Freundin, die mit ihr auf-
stellt und sie auch in den Iran beglei-
tet hat, macht mit ihrem Werk aber 
auch deutlich, dass es auch in unserer 
Gesellschaft (Frisuren-)Zwänge gibt, 
indem sie unter anderem die Haare 
ihrer Fotomodelle ihnen wie ein Kopf-
tuch umgelegt hat. Und Tobias Sauer 
zeigt gleich daneben Found-Footage-
Szenen von Kindern, denen es unan-
genehm ist, dass man ihnen die Haare 
kämmt.

Robert Scherers installatives Video 
eines Mannes an der Tafel, das auf 
einem Fernseher vor derselben Tafel 
abgespielt wird, heißt, wie er glaubt, 
‚Familiäres Erbe und Kunst‘ und ei-
gentlich sei es: „Eine Sozialanalyse, in-
wieweit auch Kunst ein Renditenmo-
dell sein kann. Aber nicht so platt, als 
Bereich von freier Bildung, sondern 
eben mehr als Lebensstilelement.“

Das Seminar von Prof. Martin 

 ▲ ‚Kosovo Force‘ (K4) von Annika Glass und Miguel Vyssozky

8



Schmitz aus Berlin mit dem Titel „Was 
nützt das schönste Design einer Stra-
ßenbahn, wenn sie nachts nicht fährt“ 
hat für die Endpräsentation vorberei-
tet, wie sie sich mit „den geplanten 
Stilllegungen der KVG, die das Netz-
reform nennen“ auseinandergesetzt 
haben, was Prof. 
Schmitz erläutert. 
Zunächst haben sie 
sich grundsätzlich 
mit den Bedingun-
gen der Mobilität 
auseinandergesetzt. 
Gruppen von Stu-
dierenden haben 
beispielsweise Stra-
ßenbahnfahrer in-
terviewt, um heraus-
zufinden, was diesen 
dazu auf der Seele 
brennt. Wobei deut-
lich wurde, dass die 
Mitarbeiter sich eher 
einen Ausbau wün-
schen würden und 
diese Bedürfnisse 
auch bei den Fahrgästen bestehen, de-
nen die KVG also eher entgegenwirkt. 
„Das Auto als individuelles Verkehrs-
mittel stößt an seine Grenzen“, sagt 
Prof. Schmitz, „und für uns Designer 
ist der öffentliche Nahverkehr wahr-

scheinlich weiter eine Zukunftsauf-
gabe, dieser Bereich ist noch längst 
nicht zu Ende erfunden worden.“ Au-
tofahrer werden seiner Ansicht nach 
bis dato immer noch viel besser be-
handelt und stehen auch hinter den 
meisten Konstruktionen. Was unter 

anderem dazu geführt habe, „dass der 
neue Bahnhof Wilhelmshöhe frisch 
gebaut wurde und dann haben die das 
Klo vergessen. Weil die Architekten 
als Autofahrer auf Raststätten gehen 
und gar nicht wissen, dass man auf 

dem Bahnhof auch mal Pippi machen 
muss.“

Aber auch Einrichtungsgegenstän-
de von Produkt-Designern mit dem 
Schwerpunkt, optisch reizvoll zu sein, 
werden in der Zukunft noch Anklang 
finden. Vielleicht findet man dem-

nächst Helena 
Boltes Leuchte 
‚Silicon Eye‘ und 
Sabine Bogas 
Schaukelhocker, 
Annika Joachims 
Fahrradschlauch-
Hocker sowie 
Franziska Grünes 
Gurte-Hocker bei 
Ikea oder Fride-
rike Wippelers  
‚Vorratsbehälter 
GB 1973‘ aus dem 
Projekt ‚Hide and 
Show‘ bei Obi. 
Außer dem Pro-
jekt ‚Stuhl‘ hat die 
Künstlerin Yael 
Mèr auch die war-

me Gestaltung des Raumes ‚Yellow Pa-
ges‘ betreut. Die Studierenden sollten 
dabei möglichst auf neue Materialien 
und Fertigungsprozesse stoßen. So-
phie Herzbergs Produkt ‚Stock‘ sind 
Regentonnen einmal anders.

 Prof. Martin Schmitz mit seinem Design-Seminar ▼

‚Stock‘ von Sophie Herzberg ▼



 

Kunst erleben, Kunstwerk sein

Die Klasse virtuelle Realitäten schleust 
die Besucher durch ‚Puffern‘, ein 
Warteschlangen-Geisterbahn-Er-
lebnis für alle Sinne. Manch andere 
Videos, beispielsweise der Slotawa-
Klasse, klingen nach Strandurlaub 
und Hannah Winkler lässt uns mit 
‚in need‘ an einer Momentaufnahme 
ihres Gefühlslebens teilhaben: „Weil 
es für mich ganz viele Ebenen von 
Not widerspiegelt. Also die Taube, 
die sich auf mein Fensterbrett setzt, 
in nem Moment, wo ich es überhaupt 
nicht erwartet habe und mir damit 
voll viel Freude gemacht hat. Und sie 
selbst, die auch wiederum auf jeman-
den wartet.“ 

Florian Bitter fragt sich mit Figuren 
aus Gips, wie es wäre, „wenn es im 
Supermarkt mal keine Tetra-Packs, 

sondern Klumpen von Flüssigkeiten 
gäbe, das wäre vielleicht auch mal 
ganz witzig.“  Die Gruppenausstel-
lung einen Raum weiter beschreiben 
die Mitglieder als Ausnahme auf dem 

Rundgang, da sie kein fertiges Projekt 
darstellt.

Die Keramik erscheint dagegen fast 
dezent und ungewöhnlich klassisch 
und man hat bald wieder das Gefühl, 
in einem Museum zu sein. Auch, weil 
jemand einen Römerschatz gefunden 
und zwischen all der Kunst auffällig 
versteckt hat.

Die Arbeit ‚Kosovo Force‘ (K4) mit 
Fernsehern unter Hügeln und sämt-
lichen Geräuschen einer Waffe, die 
sich aufs Schießen vorbereitet, wurde 
aufwändig, aber auch entsprechend 
eindrucksvoll von Annika Glass und 
Miguel Vyssozky aufgebaut. Auch der 
Raum von Lukas Panik ‚Perfekt Life 
32 GB‘ wirkt „anstrengend“, wie er auf 
dem Bildschirm selbst vor sich hin 
stöhnt.

In der Basisklasse Kunst wird es wie 
erwartet richtig bunt. Jemand hat 2 Sa-
latköpfe an den Türrahmen gespießt, 
die noch erstaunlich frisch aussehen 
und jemand anderes hat sein Kinder-
spielzeug im Kreis aufgestellt. Kleid-
same Ethno-Teppiche hängen neben 
Bildern und Statuen von niedlichen 
Tieren. Und irgendjemand ist barfuß 
durch Tinte gelaufen. „Irgendwie wirr, 
aber klar durch die Kontraste, aggres-
siv und beruhigend“, beschreibt es 
eine ‚Aufseherin‘. Renee Wagner fühl-
te sich von den Teenie-Drogendealern 
in Marseille zu seinem golden glit-
zernden Motorrad inspiriert. Viele Vi-
deoinstallationen haben auch hier ir-
gendetwas mit Krieg zu tun. Wie zum 
Beispiel Konstantin Schmidts ‚Angst-
hase‘ – vermutlich jedenfalls. Anja 
Schweda setzt sich in ihrer Arbeit ‚Wie 
viele Medien Brauchst du täglich?‘ mit 
der Reizüberflutung auseinander und 
ihre Antwort besteht aus sehr vielen 
Sprechblasen.

 ▲ Zeichnung von Maryam Soleimanirad

Robert Scherer - ‚Familiäres Erbe & Kunst‘▼
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Die eigentliche He-
rausforderung für 
die Besucher besteht 
darin, sich innerhalb 
der mehrstöckigen 
Runden und Innen-
höfe nicht zu verlau-
fen. Denn trotz der 
zur Schau gestellten 
Individualität und 
den wie Pokémon 
an jeder Ecke ausge-
legten Raumplänen, 
sieht ab einem ge-
wissen Level an Reiz-
überflutung und den 
vielen Verlockungen 
verschiedenster Ge-
nussmittel irgend-
wann alles gleich 
aus.  Das macht aber 
nichts, denn am 
Abend verschmelzen 
die überhitzten Drähte zu einer ein-
zigen legendären Dauerparty – mit 
Open-Air-Kino und Live-Musik. In 
diesem Jahr wurde die Stimmung 
erstmals von Campusradio auf ganz 
Kassel übertragen.

Tanja Lau

▲ Ausstellungsstück der Basisklasse Produktdesign
Kooperationsprojekt ‚Design to Production‘▼

▼ Ausstellungsstück der Slotawa-Klasse



Sehnsucht Endstation - Episode II

Endstation Hann. Münden
Wenn jemand eine Reise tut, so kann er 
was verzählen. Drum nehm‘ ich einen 
Bus und Zug und tu die Örtchen wählen.

Wir spielen ein Spiel. Alle Wege starten 
am Hauptbahnhof. Schnapp dir ein Ge-
fährt und los geht’s. Einzige Bedingung: 
Du musst mitspielen, wo immer es dich 
hinführt. Und zwar bis zum bitteren 
Ende – oder bis die Grenze der Kultur 
erreicht ist. Im Klartext: Auf zu den End-
haltestellen des öffentlichen Nahver-
kehrs im Kulturticket-Bereich! Gut, eine 
zweite Regel gibt es doch noch: Die gro-
ßen und allzu bekannten Städte fallen 
raus. Du wirst Gebiete erobern, die vor 
dir noch kein Städter betreten hat! Dabei 
kannst du zwar keine Punkte sammeln, 
aber dafür Horizonte erweitern. Teilneh-
mer von eins bis neunundneunzig mög-
lich. Einsteigen bitte!

Hannoverisch Münden ist 
frei! Nun, jedenfalls dem Au-
tokennzeichen nach. 2012 

konnte es sich aus der Herrschaft des 
GÖ-Kreiszeichens loslösen und wie-
der zu seinen Wurzeln zurückkehren: 
Zu HMÜ. Das Hannover im Namen 
scheint allerdings niemand missen zu 
wollen. Obwohl man sich umgangs-
sprachlich auf ein „Münden“ be-
schränkt. Goethe und Konsorten spra-
chen sogar von „Minden“. Eine lokale 
Legende besagt, Alexander von Hum-
boldt soll den Ort als einen der welt-
schönsten erklärt haben. Doch wenn 
man allen angeblichen Zitaten dieses 
Naturforschers Glauben schenkt, hat 
jener offenbar so einiges behauptet, 
wenn der Tag lang war. Die Namens-
gebung ist aber nicht das einzige Mys-
terium, das sich um die beschauliche 
Kleinstadt rankt, die 1183 erstmals in 
Dokumenten Erwähnung fand und 
inzwischen in dem Ruf steht, selbst 

dem berühmten Rothenburg ob der 
Tauber Konkurrenz zu machen. Doch 
es gibt mehr als schnuckelig schiefes 
Fachwerk in den Pflastersteingas-
sen zu entdecken: Für alle Liebhaber 
von Verschwörungstheorien herrscht 
hier dreimal die Zahl drei, die einen 
förmlich anspringt. Erstens vereint 
Hann. Münden die Regionen Hessen, 
Niedersachsen und Thüringen. Zum 
zweiten fließen hier die Gewässer der 
Werra, der Fulda und der Weser zu-
sammen, weswegen der Ort auch die 
„Drei-Flüsse-Stadt“ genannt wird. 
Ein Titel, der auch von dem ein oder 
anderen örtlichen Verein raffiniert 
übernommen wird. Und zu guter Letzt 
umgeben die Stadt (ja, man kann ganz 
offiziell von einer Stadt sprechen) der 
Reinhardswald, der Bramwald und 
der Kaufunger Wald. Was die Regie-
rung angeht kann es in Hann. Mün-
den jedoch nur einen geben: Die gan-
ze Stadt ist fest in der Hand von Doktor 

Fachwerkhäuser in der Altstadt von Hann. Münden ▲
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Eisenbart. Zu Lebzeiten ein bekannter 
Handwerkschirurg und Starstecher; 
letzteres bezieht sich natürlich auf 
die Heilung des grauen Stars. Aber be-
rühmt ist er nicht etwa dafür, dass er 
in Hann. Münden praktiziert und viele 
Leben gerettet hat, im Gegenteil, dies 
ist der Ort, in dem er auf seinen Reisen 
im 18. Jahrhundert Station machte 
und dort verstarb. Was die Stadt doch 
wohl eher berüchtigt machen dürf-
te… Jedenfalls kann man bis heute 
seine Arzneien in Brauereikellern er-
werben, zum Beispiel in dem Restau-
rant unter dem Rathaus mit hübsch 
verziertem Eingang. Diese Arzneien 
sind hell, dunkel oder schwarz und es 
gibt sie in den Stärken „krank“ sowie 
„schwer krank“, was erstaunlicher-
weise scheinbar auf die meisten Tou-
risten zutrifft. Vermutlich gehen die 
Ansässigen eher in die Dönerbude an 
der Ecke. Die Stadtführer holen sich 
ihren Proviant beim Bäcker und nut-
zen die Gelegenheit für ein Schwätz-
chen. Richtige Einheimische sind al-
lerdings an einem sonnigen Samstag 
schwer auszumachen zwischen den 
Horden von Schulkindern und alten 
Leuten, die jeweils grüppchenweise 
durch den Stadtkern und in die uri-
gen Dorfschenken geschleust werden, 
um unter anderem das lachsfarbene 
Welfenschloss oder den Wachturm 
der alten Stadtmauer zu besichtigen. 
Dieses Aufmarschieren erinnert viel-
leicht ein wenig an die militärische 
Tradition von Hann. Münden als Gar-
nisonsstadt und Studienort der Poli-
zeiakademie Niedersachsen (,was der 
offizielle Code für Kuraufenthalt sein 

dürfte?). Zwar 
ist der staat-
lich anerkannte 
E r h o l u n g s o r t 
mit dem Auto 
in einer halben 
Stunde und mit 
der Regional-
bahn 8 in sage 
und schreibe 19 
Minuten zu er-
reichen, doch 
das wäre beides 
g e s c h u m m e l t . 
Um eine richti-
ge Endstation 
zu erreichen, 
setze man sich 
in den Bus mit 
der Nummer 32 
und lasse sich 
eine gute Stun-
de über Kassels 
L a n d s t r a ß e n 
gen Norden kut-
schieren. Ein 
kleines Zusatz-
Schmankerl: Die 
Sababurg samt 
Tierpark befin-
den sich in di-
rekter Nähe und 
können bei Be-
darf an Märchen 
und Tierchen 
in den Ausflug integriert werden. 
Man sagt zwar, der Weg sei das Ziel, 
doch dieses Endstations-Ziel ist jede 
Form des Reisens wert!

Tanja Lau

Blick von der alten Werrabrücke ▼                         Statue von Doktor Eisenbart ►

▲ Rathausgaststätte Hann. Münden



Flüchtlinge - Ursachen verstehen, Irrtümer korrigieren

Von Syrien nach Nordhessen

Im ersten Teil unserer Serie  „Flücht-
linge – Ursachen verstehen, Irrtümer 

korrigieren“ stellen wir euch Mustafa, 
einen Lehrer aus Syrien vor, den es von 
der Millionenstadt Latakia ins ländli-
che Nordhessen verschlagen hat.

Mustafa, du bist jetzt seit einem Jahr 
in Deutschland. Davor hast du in Syri-
en gelebt. Wie war dein Leben vor dem 
Bürgerkrieg?

Es war nie so, wie man es vielleicht 
von Deutschland kennt. Viele Leute 
sind arm. Freie Meinungsäußerung 
hat es Syrien nicht gegeben. Die Ge-
heimdienste verhafteten viele Men-
schen. Sie verschwanden einfach. Vor 
dem Bürgerkrieg war ich Lehrer für 
Französisch, war beliebt bei meinen 
Schülern und wollte meinen Magister 
machen.

Wie hast du den Ausbruch des Bürger-
kriegs erlebt?

In anderen arabischen Ländern hatte 
der „Arabische Frühling“ bereits be-
gonnen und man hörte in den Nach-
richten davon. In Syrien begann alles 
damit, dass ein paar Kinder in Dar‘a 
an die Wand ihrer Schule ein paar re-
gimekritische Parolen schrieben. Sie 
wurden verhaftet wie Erwachsene und 
gefoltert. Die Familien der Kinder de-
monstrierten und forderten ihre Kin-
der zurück. Dabei wurden 2 Menschen 
getötet und viele verletzt, weil die Po-
lizei auf die Menschen schoss. Bei der 
Beerdigung der Toten gab es wieder 
Tote.

Ich hörte davon aus den Medien, aus 
dem Fernsehen, von Freunden über 
Whatsapp und über Facebook. In den 
staatstreuen Nachrichten versuchte 
man noch, die Sache zu vertuschen. 
Aber die Nachrichten verbreiteten 
sich zu schnell. In meiner Stadt, Lata-
kia, haben wir uns auch versammelt, 
um zu demonstrieren und unsere So-
lidarität mit den Toten auszudrücken. 
Auch bei uns gingen die Sicherheits-
kräfte mit Gewalt gegen uns vor.  Ich 
habe gesehen, wie direkt vor meinen 
Augen Menschen erschossen wurden. 
Danach habe ich mich nicht mehr ge-
traut, offen zu protestieren.

Wann hast du dich entschieden, Syri-
en zu verlassen?

Nachdem sich im ganzen Land die 
Menschen bewaffnet hatten, um ge-
gen das Regime zu kämpfen, wurde 
eine allgemeine Wehrpflicht einge-
führt. Jeder Mann zwischen 18 und ca. 
50 Jahren musste damit rechnen, zum 
Kriegsdienst einberufen zu werden. 
Ausgenommen waren nur Studenten. 
Solange man einen Studentenausweis 
besaß, konnte man unbehelligt die 
Kontrollen passieren, die inzwischen 
überall aufgestellt waren. Ich war zwar 
schon Lehrer, machte aber noch mei-
nen Magister. Mein Ausweis war noch 
einige Monate gültig und so entschied 
ich mich  zu fliehen, solange ich noch 
eine Chance besaß. Mein Bruder Am-
mar war schon in der Türkei und war-
tete dort auf mich. Am 08. Juni bin ich 
mit sieben anderen über die Grenze 
geflohen.  Pro Person mussten wir 

dem Schleuser ca. 100 Euro zahlen, 
damit er uns die Route nennt.

Wie ging es weiter, als ihr in der Tür-
kei ankamt?

Die nächste größere Stadt, die wir er-
reichten war Antakya. Von dort aus 
fuhren wir nach Izmir. Dort blieben 
wir 4 Tage und suchten nach einem 
Schleuser, der uns nach Griechenland 
bringen würde. Mein Freund und ich 
waren die Sprecher einer Gruppe von 
25 Personen. Jeder von uns bezahlte 
am Ende ca. 700 Euro für die Fahrt bis 
zum Strand und das Boot. Verspro-
chen wurde uns, das wir nur eine halbe 
Stunde fahren würden und dann mit 
30 Leuten in einem Boot übersetzen 
würden. Tatsächlich jedoch war die-
ser Teil meiner Flucht die schlimmste 
Zeit für mich. In einem LKW für Kühl-
transporte fuhren wir zum Meer. Die 
Fahrt dauerte 4,5 Stunden, immer wie-
der gab es Kontrollen, immer wieder 
mussten wir Angst haben entdeckt zu 
werden. Wir waren mit ungefähr 130 
Leuten eingepfercht in den kleinen 
Kühlwagen und konnten uns kaum 
rühren. Die Luft wurde immer knap-
per, neben mir kollabierten manche 
von uns. Wir hatten Angst, alle zu er-
sticken.

Haben es denn alle geschafft?

Ja, zum Glück. Aber es ging ja noch 
weiter. Am Strand warteten nur zwei 
Boote auf uns. Kleine Motorschlauch-
boote, vielleicht neun Meter lang. 
Damit sollten wir nach Griechenland 
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fahren. Die Schlepper selbst blieben 
in der Türkei. Wir waren also über 60 
Leute auf einem dieser kleinen Boote. 
Aber was blieb uns übrig? Wir saßen 
sehr dicht gedrängt in unseren Boo-
ten,  teilweise lagen die Menschen 
übereinander.

Nach einer Stunde auf dem Meer 
fing das Boot an, zu zischen und Luft 
zu verlieren. In unserer Panik versuch-
ten mein Freund und ich, dass Leck 
zu finden und mit unseren Händen 
zu verschließen. Dem Rest der Grup-
pe sagten wir nichts. Wenn die Men-
schen jetzt Angst bekommen hätten, 
wäre das Boot vielleicht gekentert. Wir 
hofften einfach nur, dass wir das Ufer 
erreichen würden. Nach insgesamt 2 
Stunden Fahrt erreichten wir die Insel 
Lesbos bei der Stadt Mytilini.

Ihr müsst sicher sehr erleichtert ge-
wesen sein, dass ihr es unbeschadet 
überstanden habt?

Ja, wir waren sehr erleichtert. Wir hat-
ten die letzten Stunden in durchgän-
giger Angst verbracht. Aber es war ja 
noch nicht geschafft. Wir waren gegen 
9 Uhr angekommen, mussten aber 
noch weit laufen, um nach Mytilini zu 
kommen. Dort mussten wir uns Papie-
re beim Rathaus holen, eine vorüber-
gehende Aufenthaltsberechtigung, 
um legal mit einer Fähre aufs Festland 
zu kommen.

Aber als wir endlich erschöpft und 
ziemlich verbrannt ankamen, war das 
zuständige Amt schon geschlossen. 
Wir wurden in ein Camp einquartiert, 
wo es nicht einmal Wasser für uns gab. 
Alles war staubtrocken, die Hitze stau-
te sich in den Zelten und wir hatten 
nichts als unsere Sachen, die wir bei 
uns trugen. Also beschlossen wir alle 
gemeinsam in die Stadt zu gehen und 
auf unsere Papiere zu bestehen.  Unge-
fähr 2000 Syrer und Iraker gingen auf 
die Straße. Wir wollten nicht bleiben, 
wir wollten weiter aufs Festland. Zum 
Glück zeigte unsere Demonstration 
Wirkung. Wir bekamen unsere Papie-
re und nahmen eine Fähre nach Thes-
saloniki.  

Hattet ihr euch vorgenommen, euch 
nach Deutschland durchzuschlagen?

Nein, eigentlich wollten wir nach Bel-
gien, weil mein Bruder und ich beide 
Französisch sprechen können. Uns 
fehlte irgendwann einfach die Kraft. 
Nach unserer Ankunft auf dem grie-
chischem Festland wurde es nicht un-

bedingt leichter.Körperlich gesehen 
kam jetzt vielleicht der sogar anstren-
gendste Teil. Wir mussten zu Fuß und 
mit dem Fahrrad weiter. Bis zur ser-
bischen Grenze ging es ohne größere 
Probleme. Aber an der Grenze wollte 
uns das Militär nicht durchlassen, 
also versuchten wir, die Grenze an-
dernorts zu überqueren. Es war Nacht 
und es regnete in Strömen und es war 
kalt. Als wir die Grenze überquert hat-
ten, fuhren wir mit einem Bus nach 
Belgrad.

Wir waren dem Fahrer praktisch 
ausgeliefert, der alle paar Minuten 
wieder neues Geld von uns forderte. 
Nach drei Tagen in Belgrad ging es 
weiter nach Ungarn. Vorher wurden 
wir aber von der Polizei aufgegriffen.  
Es war unmissverständlich, dass sie 
Geld von uns wollten, so zahlten wir 
30 Euro pro Person und wurden nicht 
verhaftet. Die Nacht, in der wir die 
Grenze überquerten, war fast genau-
so schlimm wie die Fahrt im Kühl-
wagen in der Türkei. Die Stadt direkt 
hinter der Grenze, Szeged, hatte einen 
sehr schlechten Ruf und man hörte 
immer wieder von Polizisten, die an-
kommende Flüchtlinge verprügelten. 
Von 17 Uhr an liefen wir bis halb 6 Uhr 
morgens ununterbrochen durch den 
Wald. Wir waren sehr verängstigt und 
trauten uns nicht einmal, den Weg vor 
uns zu beleuchten.

Von 3-5 Uhr am Morgen fahren Ta-
xis von Szeged nach Budapest, die 
Flüchtlinge mitnehmen. Weil wir ein 
bisschen zu spät kamen, irrten wir 
durch die Stadt auf der Suche nach ei-
nem Taxi. Wichtig war vor allem, nicht 
aufzufallen, da die Einwohner sonst 
sofort die Polizei auf uns aufmerksam 
gemacht hätten. Als wir endlich ein 
Taxi gefunden hatten, bezahlten wir 
500 Euro bis Budapest. Der Normal-
preis läge bei etwas mehr als einem 
Drittel.

Wie war das für euch, dass man euch 
so abzockte?

Wir hatten ja keine andere Wahl. Wir 
wollten einfach nur aus der Stadt he-
raus und hätten alles bezahlt, um das 
zu schaffen. Ich weiß von anderen, die 
bis zu 1000 Euro bezahlt haben.

Aber Budapest ist doch immer noch 
Ungarn, war die Situation dort eine 
andere?

Auch in Budapest musste man auf-
passen, aber Szeged liegt direkt an der 

Grenze, dort ist die Situation deutlich 
schlimmer und die Menschen dort 
sind sehr feindselig. Es soll vorgekom-
men sein, dass Ungaren Flüchtlingen 
versprochen haben, ihnen für Geld ein 
Taxi zu besorgen, und dann die Polizei 
riefen während die Flüchtlinge warte-
ten.

Wie seid ihr dann weiter nach 
Deutschland gekommen? 

In Budapest angekommen, wurden 
wir verhaftet. Man nahm uns mit auf 
die Polizeistation und befragte uns 
mehrere Stunden. Mein Bruder und 
mein Freund waren so erschöpft, dass 
sie dabei immer wieder einschliefen, 
obwohl uns die Polizisten absichtlich 
Angst einjagten. Sie sagten uns unter 
anderem: „Wir stecken euch in ein 
Flugzeug und schicken euch zurück 
zu Assad“, und lachten dabei.  Irgend-
wann durften wir dann gehen. 

Es war schon Nacht, wir kannten uns 
nicht aus und ohne Papiere konnten 
wir uns kein Hotel nehmen. Über Fa-
cebook hörten wir von einem Hotel, 
dass heimlich Zimmer an Flüchtlin-
ge vermietete. Als wir ankamen sagte 
man uns aber, dass alle Flüchtlinge 
das Hotel räumen mussten, da die Po-
lizei dagewesen sei. 

Der Besitzer hatte die Beamten je-
doch mit 5000 Euro bestochen, um 
sich etwas Zeit für die Räumung zu 
verschaffen. Wir waren sehr nieder-
geschlagen, hungrig und übermü-
det. Letztendlich blieben wir in der 
Nähe des Hotels, um dort das WiFi 
zu nutzen. Darüber fanden wir ei-
nen Mann, der uns einen Schlepper 
nach Deutschland besorgte. Für 450 
Euro pro Person brachte er uns nach 
Deutschland. Ein letztes Mal muss-
ten wir jetzt dicht gedrängt für einige 
Stunden ausharren. Wir fuhren zu 
neunt in einem Kombi bis Passau. 

Was hast du für Zukunftspläne? 

Ich möchte natürlich weiter Deutsch 
lernen. Nach über einem Jahr in 
Deutschland habe ich jetzt eine Woh-
nung gefunden. Am liebsten würde 
ich als Lehrer arbeiten, wie früher 
in Syrien. Aber dafür muss ich wahr-
scheinlich noch einmal studieren. Als 
nächstes mache ich jetzt einen Integ-
rationskurs und hoffe dann auf einen 
Platz hier an der Uni in Kassel.

Das Interview führte Jonas Bickmann
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Ihr habt die Nase voll von Bi-
bliothek und Schreibtisch? 
Ihr braucht Abwechslung?

Dann nutzt den Sommer für 
allerlei Sportangebote! In 
und besonders um Kassel 
gibt es viele Möglichkei-

ten, den Kopf wieder frei 
zu kriegen, von denen wir euch 
hier ein paar vorstellen wollen. 

Der nächste Radweg ist nicht 
weit entfernt. Wie nah ge-
nau er ist, erfahrt ihr am 
besten mit dem Rad-
routenplaner Hessen: 
http://www.radrouten-
planer.hessen.de. Ihr 
könnt dort Start- und 
Zielpunkt eingeben 
und euch verschiedene 
Routen anzeigen lassen. 
Besonders praktisch sind 
die Funktionen für Themen-
routen und die zur Angabe von 
Zwischenzielen. 

Ein persönlicher Tour-Tipp: Folgt dem Lossetal-
weg bis nach Hessisch Lichtenau. Auf der Strecke 
könnt ihr immer wieder mit der Tram 4 zurück in 
die Stadt fahren, wenn ihr müde seid oder ihr in 
Regen kommen solltet. 

Übrigens: Die Stadt Kassel macht auch beim 
Stadtradeln mit. Vom 02. bis 22. September kann 
man in selbst zusammengestellten Teams Radki-
lometer sammeln, um offen einen Beitrag zum Kli-
maschutz zu leisten und um die Sensibilität für das 
Radfahren in Politik und Bevölkerung zu erhöhen. 
Wer mitmachen möchte, informiert sich auf www.
stadtradeln.de

Wer einmal 
etwas ganz an-
deres machen 

möchte, der 
kann samstags 

das neu eröffnete 
Bootshaus der Uni 

Kassel (Auedamm 27A) 
besuchen und dort 

ein Kanu leihen. 
Von 14:30 bis 
17:30 können 
dort alle AHS-

Mitglieder frei 
trainieren bzw. 

sich in die Fulda stürzen, lospaddeln, nass 
werden, Spaß haben. Probiert es mal aus! 

Aber auch für Strampel-Muffel gibt es tolle 
Alternativen. Mit Bus und Bahn kommt ihr 

schnell und stressfrei in die schönsten Wan-
dergegenden Kassels, es ist hier nicht um-

sonst so grün. Tolle Routenvorschläge 
bekommt ihr im Tourismus-Zent-

rum nahe Rathaus und bei der 
KVG Kundenzentrale, aber 
natürlich auch im Internet. 

Wer sich lieber größeren Grup-
pen für den Sport anschlie-
ßen mag, der sollte einmal 
die KISS besuchen, die 
Kasseler Inline Skate 
Session. Jeden Diens-
tag wird eine andere 
abgesperrte Strecke von 
ca. 15-25 km in Kassel ge-
meinsam gefahren, zwischendrin 
gibt es mehrere Stopps zum Verschnau-
fen. Man sollte durchschnittlich gut Inliner 
fahren können, Skikes und Longboards sind 
aber auch erlaubt, falls ihr damit besser zurecht 
kommt. Treffpunkt ist immer die Strandbar beim 
Bugasee, die Strecke wird am Montag vorher be-
kannt gegeben. Welches die nächste Strecke ist? 
Erfahrt ihr auf kiss.skate.de

Worauf wartet ihr noch?


